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Einleitung

Die Diskussion über die  Doping-Problematik
im Hochleistungssport birgt neben vielen an-
deren sicherlich zwei große Gefahren in sich:
Erstens überschätzt sie das Problem und zwei-
tens unterschätzt sie das Problem. Mit diesen
Möglichkeiten  sind  keineswegs  sich  gegen-
über  stehende  Extrempositionen  gemeint,
vielmehr  werden  sie  meist  zugleich  in  einer
Position realisiert. Denn sie entspringen beide
der gleichen Einstellung dem Doping gegen-
über, indem sie die Problematik allein auf den
Sport, meist sogar nur auf den Hochleistungs-
sport  einschränken.  Man  unterschätzt  näm-
lich das Problem, wenn man verkennt, dass es
sich  beim  Einsatz  von  Substanzen  und  Me-
thoden  zur  Leistungssteigerung  um  ein  ge-
samtgesellschaftliche Phänomen handelt. Die
Sportler machen da keine Ausnahme. Die De-
finition von Doping hebt vielmehr mit diesem
Phänomen an und setzt dafür selbst gewählte
Grenzen für die Teilnehmer im Wettkampfs-
port. Damit überschätzt man das Problem zu-
gleich, da man die ganze Wucht an möglichen
Argumenten  gegen  die  Einnahme  leis-
tungssteigernder Mittel auf den Sport ablädt.
Diese Argumente können moralischer,  politi-

scher, ökonomischer oder sozialer Natur sein,
meist  stellen sie  jedoch ein gefährliches  Ge-
misch aus weltanschaulichen Überzeugungen
und Eigeninteressen dar, die jede Doping-Dis-
kussion in der Regel hitzig und wenig sachlich
sein lässt.
Dabei gibt es in der Diskussion um gesamtge-
sellschaftliche  Phänomene  einen  Begriff,  der
zumindest in großen Teilen eine ähnliche Pro-
blematik wie das Doping im Sport beschreibt,
gemeint  ist  der  Begriff  des  Enhancements.
Wie  das  jüngst  erschienene  Memorandum
von  sieben  Experten  über  das  sogenannte
Neuro-Enhancement zeigt (Galert et al. 2009),
birgt  die  durch  die  modernen  Lebenswis-
senschaften  ermöglichte  pharmazeutische
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  gesunder
Menschen  nicht  nur  zahlreiche  Vorteile  für
die  zukünftige Gesellschaft.  Sie  eröffnet  viel-
mehr einen unübersichtlichen Raum an ethi-
schen, juristischen und sozialen Herausforde-
rungen,  der  bislang  noch  nicht  hinreichend
analysiert worden ist.  Es könnte auf den ers-
ten  Blick  überraschen,  dass  sich  die  Enhan-
cement-Diskussion in der Regel und nicht nur
im  zitierten  Fall  meist  befürwortender  den
pharmazeutischen  Möglichkeiten  gegenüber
verfällt als im Vergleichsfall des Sportdopings.
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Aber  warum  sind  gedopte  Hochleistungs-
sportler die alleinigen Sündenböcke, während
der Student, der auf Amphetamine oder Rita-
lin® zur Leistungssteigerung in seinen Prüfun-
gen zurückgreift und sich so einen Vorteil ge-
genüber seinen Kommilitonen verschafft,  zu-
mindest  nicht  juristisch  verfolgt  wird  und
schon  gar  nicht  moralisch  verurteilt  wird?
Entspräche  es  nicht  dem  Ideal  der  ausglei-
chenden  Gerechtigkeit,  wenn  man  den  Do-
pingsünder  im  Sport  ein  bisschen  von  dem
weltanschaulichen  Druck  entlasten  könnte,
indem man einen Teil dieses Drucks auf den
Studenten  ablässt?  Vielleicht  verpufft  der
Druck ganz und gar. Vielleicht staut sich nur
deshalb  so  viel  Druck  an,  weil  die  weltan-
schauliche Luft allein in die Enklave des Sports
gepumpt wird.
Die hier beschriebene Möglichkeit des Druck-
ausgleichs gründet auf einem Experiment mit
offenem Ausgang. Welche Luft wohin gelangt,
muss in einer umfassenden Untersuchung er-
örtert  werden,  die  hier  nur angedeutet wer-
den kann.  Denn glücklicherweise  gibt  es  für
dieses Experiment ein Vorbild: In der französi-
schen Forschung wird die Dopingproblematik
seit  mehr als  15  Jahren auf  ein  anderes,  ge-
samtgesellschaftliches  Phänomen  zurückge-
führt,  das unter  dem Begriff  des Dopingver-
haltens (conduite  dopante)  zu fassen ist.  Die
primäre  Stoßrichtung  dieser  thematischen
Verschiebung manifestiert sich darin, dass sich
der  Begriff  der  »conduite  dopante« der  Be-
schränkung des Dopingbegriffs  auf  einen ju-
ristischen Tatbestand im Sport widersetzt und
die Problematik auf die gesamte Gesellschaft
ausdehnt.  Doping  im Sport  ist  insofern  nur
ein  Sonderfall  eines  gesamtgesellschaftlichen
Phänomens, das in erster Linie und vor aller
genaueren  Bestimmung  des  Dopings  un-
tersucht  werden  muss.  Die  Unterscheidung
von Doping und Enhancement ist im Begriff

des Dopingverhaltens1 von vornherein unter-
laufen.
Dieser Begriff, der in der 90er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts in die Forschung eingeführt
wurde, geht auf einen der wohl einflussreichs-
ten französischen Doping-Forscher, den Medi-
ziner Patrick Laure, zurück. Er definiert dieses
Verhalten  folgendermaßen:  »Ein  Dopingver-
halten besteht in der Einnahme eines Produk-
tes zur Leistungssteigerung, um ein Hindernis,
das wirklich oder nur nach der Meinung des
Users bzw. seines Umfeldes existiert,  anzuge-
hen  oder  zu  überwinden.« (Laure,  2000,  S.
28)2 Auffällig an dieser Definition ist zunächst
die  Fokussierung  auf  die  subjektiven  Ab-
sichten  und  Vorstellungen  der  betroffenen
Person.  Der  Gebrauch  dieses  Begriffs  bietet
der  Forschung  laut  Laure  mehrere  Vorteile,
dazu zählen unter anderem die leichtere Ope-
rationalisierbarkeit,  die  Vermeidung des  »re-
duktionistischen« Doping-Begriffs  sowie  die
klare Abgrenzung von der Toxikomanie (Lau-
re, 2002, S. 41ff.).
Der Begriff der conduites dopantes ist leichter
auf  empirische  Begebenheiten  anwendbar
und damit in Studien und Forschungen her-
anzuziehen, da er sich auf beobachtbares Ver-
halten bezieht, das von Vorstellungen und In-
tentionen des Handelnden bestimmt ist. Die-
se können in geeigneter Form wissenschaftlich
erhoben werden (über quantitative wie quali-

1 Für den Begriff der conduite dopante schlug der Hei-
delberger Sportpädagoge Gerhard Treutlein die Über-
setzung  »Dopingmentalität« vor  (Singler  & Treutlein,
2000, S. 322), vermutlich weil der Begriff des Verhaltens
zu sehr durch die behavioristische Deutung auf »äuße-
re« Aspekte des Verhaltens reduziert ist. Ich ziehe im
Folgenden  dennoch  die  Übersetzung  »Dopingverhal-
ten« vor; erstens um die äußere, »beobachtbare« Seite
dieses  Phänomens  zu  betonen:  Dopingverhalten  ist
eine  Tätigkeit  und  keine  bloße  Einstellung.  Zweitens
glaube ich, dass im deutschen Ausdruck des  Sich-Ver-
haltens ebenso der Bezug auf die innere Einstellung ge-
geben ist.
2 »Une conduite dopante se définit par la consom-
mation d'un produit pour affronter ou pour surmonter
un obstacle réel ou ressenti par l'usager ou par son en-
tourage dans un but de performance.«
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tative Forschungsmethoden). Zielgruppe sind
alle Menschen, nicht nur eine spezielle Grup-
pe,  die  glauben,  eine  Leistung  erbringen  zu
müssen,  die  nicht  notwendigerweise  in  so
»einfachen« Kategorien wie Sieg oder Nieder-
lage zu fassen ist. Des Weiteren ist dieses Ver-
halten  nicht  von  vornherein  auf  rechtliche
oder auch moralische Normen oder Verbote
bezogen;  zudem  besteht  nicht  die  Notwen-
digkeit, eine Liste von Dopingmitteln zu kenn-
zeichnen, da vielmehr die Vorstellung und Ab-
sicht  der  Leistungssteigerung  beim  Konsu-
menten  ausreicht.  Alles,  was  in  der  Absicht
der Leistungssteigerung konsumiert wird, fällt
unter das Dopingverhalten.3 Dagegen ist  der
Begriff des Dopings in den gerade erwähnten
Hinsichten  beschränkt  auf  Sportler  unter
Wettkampfregeln  sowie  auf  eine  von  der
WADA vorgegebene Liste an verbotenen Sub-
stanzen und Methoden. Laut WADA befinden
sich diejenigen Substanzen und Methoden auf
der Liste, die gegen mindestens zwei der fol-
genden Kriterien verstoßen:  Sie  besitzen das
Potential  oder die Eigenschaft der Leistungs-
steigerung,  sie  sind  gesundheitsgefährdend,
sie widersprechen dem Sportsgeist.4

Doping  als  juristischer  Tatbestand  bereitet
mehrere  Definitionsprobleme.  Auch  die  Lö-
sung durch Einführung einer  Liste  ist  davon
nicht ausgenommen. Zudem wirft bereits die
Bestimmung  des  Personenkreises  Schwierig-
keiten  auf:  Handelt  es  sich  dabei  nur  um
Hochleistungssportler,  Profis  oder  auch  um
Amateure, gar um Breitensportler? Gerade in
juristischer Hinsicht und unter Rücksicht auf
die  Reichweite  der  Kontrollen  harren  diese
Fragen einer  Antwort.  Zuletzt  verlangen  die
normativen  Grundlagen,  wie  insbesondere
der  Rekurs  auf  den  Sportsgeist  im  WADA
3 In  diesem  Sinne  praktiziert  auch  der  Schriftsteller
Robert Menasse ein Dopingverhalten, wenn er zur an-
geblichen Leistungssteigerung während des Schreibens
Unmengen an Petersilie nascht. Diesen Hinweis verdan-
ke ich dem Bericht von Ulrich Schnabel »Im Rausch der
Petersilie« in der ZEIT Nr. 43 (15.10.2009).
4 Der  Code  ist  einzusehen  unter:  www.wada-
ama.org/rtecontent/document/Code_deutsch.pdf.

Code,  definitorische  Gewaltakte.  Der  Begriff
des  Dopingverhaltens  unterläuft  hingegen
diese Schwierigkeiten. Er nimmt zudem Bezug
auf das Doping, insofern es als ein Spezialfall
von Dopingverhalten zu gelten hat.
Die erwähnte Abgrenzung des Dopingverhal-
tens zur Toxikomanie ist erforderlich, um das
Phänomen seinerseits einzugrenzen. Im engli-
schen Sprachraum wird meist undifferenziert
von drugs gesprochen, auch wenn speziell von
Doping die Rede ist. Die Einnahme von Dro-
gen dient aber anderen Zielen als denjenigen
der  Leistungssteigerung.  Patrick  Laure  be-
stimmt die  Intention bei  der  Drogeneinnah-
me als Suche nach Empfindungen (sensations;
vgl. Laure, 2002, S. 41). Diese Unterscheidung
setzt erneut bei der Absicht des Konsumen-
ten ein, so dass ein und dasselbe Mittel einmal
als Doping, das andere Mal als Droge benutzt
werden kann; ebenso möglich sind natürlich
auch  Mischformen.  Man  denke  nur  an  die
Praktiken von Künstlern, die seit Menschenge-
denken  die  Einwirkung  spezieller  Mittel  zur
Steigerung ihrer  Kreativität  und zugleich zur
Erweiterung ihres Bewusstseins schätzen. Wir
werden auf diese Unterscheidung zurückkom-
men.
Der Begriff  der  conduites  dopantes weist  auf
eine  Gemeinsamkeit  von  Sport  und  Gesell-
schaft hin.  Ob beim sportlichen Wettkampf,
beim Einstellungsgespräch oder bei der Füh-
rerscheinprüfung  –  häufig  wird  heutzutage
auf »Hilfsmittel« zur Erbringung einer  höhe-
ren Leistung zurückgegriffen. Kraft dieses Be-
griffes  lässt  sich  auch  das  Thema  »Doping«
aus einer psychologischen, soziologischen und
philosophischen  Perspektive  untersuchen,
ohne  eine  starke  Trennlinie  etwa  zwischen
Doping und Enhancement ziehen zu müssen.5

Die Ausdehnung der Problematik auf die Ge-
sellschaft als ganze erlaubt zudem eine Erwei-
terung des  wissenschaftlichen Instrumentari-
ums.  Vor  allem  die  sozialpsychologischen

5 Das  Enhancementverhalten  wäre  ebenso  wie  Do-
ping als eine Unterform des Dopingverhaltens zu be-
greifen.
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Analysemittel, die bereits für andere Bereiche
als den Sport bereitstehen, können so genutzt
werden. Viele Texte aus der französischen Do-
ping-Forschung  nehmen  daher  das  Doping-
verhalten zum Ausgangspunkt ihrer Untersu-
chung.
Die  zentralen  Merkmale,  welche  diese  Per-
spektive mit sich bringt, lassen sich, mitunter
auch in Abgrenzung zum Dopingbegriff,  wie
folgt veranschaulichen:  Erstens ist der für ein
Verständnis  des  Dopingverhaltens  zentrale
Begriff derjenige der Leistung; ihm wollen wir
daher  das  anschließende  Kapitel  widmen.
Darin wird es um die  sozialen und kulturellen
Rahmenbedingungen des  Dopingverhaltens
gehen.  Ebenso setzt  die  Definition  des  Do-
pingverhaltens  einen starken Akzent  auf  die
Vorstellungen, Motive und Ziele des handeln-
den Subjekts;  es  geht – anders gesagt – um
Identitätsbildungen,  die  gerade  in  pädagogi-
scher Hinsicht beleuchtet werden. Für jegliche
pädagogische  Herangehensweise  an  das  Do-
ping ist das Dopingverhalten der entscheiden-
de Ansatzpunkt (Guy, 2002, S. 13). 
Zweitens unterwandert  die  Verrechtlichung,
die  im  Dopingbegriff  wirksam  ist,  immer
schon die Perspektive der ersten Person. Dem
Recht,  wie  auch der  Politik,  geht  es  um das
reibungslose  Zusammenspiel  von  Subjekten,
das  zu  diesem  Zweck  an  eine  dritte  Person
(Richter, Staat) delegiert wird, um die Neutra-
lität zu garantieren. Dadurch wird die Ich-Per-
spektive des dopenden Subjekts beim Doping
notwendigerweise  ausgeblendet.  Hingegen
beim Dopingverhalten erhält diese Perspekti-
ve wieder ihr Recht. Das ist auch der Grund,
weshalb die Forderung einer Dopingethik aus
der Perspektive des Subjekts zumindest in der
Logik dieser Forschung liegt. Wir werden die-
se Punkte im Folgenden anhand der französi-
schen  Forschungsliteratur  in  zwei  Kapiteln
über die sozialen und ethischen Dimensionen,
ausführen.

1. Die soziale Dimension des Dopingverhaltens

Die  Verbindungslinie  vom  Doping  im  Sport
zum  gesamtgesellschaftlichen  Dopingverhal-
ten ist zum großen Teil von der Leistungsvor-
stellung getragen.6 Sowohl im Sport als auch
in der Gesellschaft gilt Leistung als dasjenige
Kriterium, das über sozialen Status und Aner-
kennung  entscheidet  oder  zumindest  nach
landläufiger Meinung entscheiden sollte.  Die
geschichtliche Entwicklung zu einer Leistungs-
gesellschaft,  die  zufolge  des  gleichnamigen
Buches des französischen Soziologen Alain Eh-
renberg  gar  einen  Leistungskult  (culte  de  la
performance, 1991) praktiziere,  wird bekann-
termaßen im Zeitalter der Aufklärung, speziell
im Hinblick auf ihre republikanischen Ideale,
verstärkt vorangetrieben. Gerade die Französi-
sche Revolution versuchte,  die  auf  Autorität
und  Herkunft  gründende  gesellschaftliche
Hierarchie zu ersetzen. Allgemein beschrieben
wurde damit ein Prozess in Gang gesetzt, der
den Wert eines Menschen weniger vom ascri-
bed status als  vom  achieved status abhängig
machte. Die meritokratische Tendenz der mo-
dernen Gesellschaft weist auf den ersten Blick
eine  nicht  zu  leugnende  Parallele  zum  Leis-
tungsstreben im Sport auf.
Wie diese Parallelität entstanden und wie sie
zu deuten ist, schildert die Pariser Philosophin
Isabelle  Queval  im  Buch  S'accomplir  ou  se
dépasser.  Essais  sur  le  sport  contemporain
(2004). Ihre Einordnung des Sports als gesell-
schaftliches Phänomen bekennt sich hinsicht-
lich der Dopingproblematik explizit zur Laures
Erweiterungsbegriff  der  conduite  dopante
(Queval,  2004,  S.  261).  Dem gegenüber  ver-
wehre  die  Stigmatisierung  des  Dopings  im
Sport  einen  nüchternen  Blick  auf  die  Tatsa-
che, dass das Dopingverhalten bereits in der
Ideologie  der  bis  heute  währenden  Gesell-
schaftsform verwurzelt  ist  (ebd.  S.  328).  Zur
6 Die Thematisierung des Verhältnisses von Sport und
Gesellschaft setzte explizit  erst mit dem Aufkommen
der  Sportsoziologie  im letzten Jahrhundert  ein.  Über
deren  Entstehung  im  französischen  Raum  informiert
Pigeassou (Treutlein & Pigeassou, 1997).
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Bestätigung dieser These unternimmt Queval
die Darstellung der komplexen Entwicklungs-
linien in Sport und Gesellschaft von der Anti-
ke bis heute.
Dreh-  und  Angelpunkt  ist  dabei  die  Unter-
scheidung zweier Vorstellungen über die Be-
stimmung des Menschen, die im Titel bereits
anklingen:  s'accomplir ou se dépasser, Vervoll-
kommnung  oder  Überbietung.  Im  antiken
Selbstverständnis, das sich in vielen Bereichen
der Gesellschaft dokumentiert, gehörte es zur
wesentlichen Bestimmung des Menschen, sei-
ne eigene Natur als die in ihm liegende Poten-
tialität zu verwirklichen. Der Mensch verfügt
über  ein  vorgegebenes  Ziel  (telos),  zu  wel-
chem er sich zu vervollkommnen hat. Das an-
tike  teleologische  Weltbild  definierte  klare
Grenzen für den Menschen, deren Einhaltung
von  ihm  forderte,  maßzuhalten  und  ein
Gleichgewicht an Kräften zu etablieren. Dieser
Vorgabe leisteten unter anderem die körperli-
chen  Ertüchtigungen  (Gymnastik)  und  die
Diätik Genüge (ebd. S. 21ff.). Innerhalb seines
festumrissenen Platzes  im Kosmos  führt  der
Mensch ein ausgewogenes Leben, ein Verstoß
dagegen  wird  als  hybris (Vermessenheit)  ge-
brandmarkt.
Die philosophischen und naturwissenschaftli-
chen Neuerungen der Neuzeit bereiten hinge-
gen  den  Übergang  zu  einem  Menschenbild
der unendlichen Perfektibilität (ebd. S. 79ff.).
Dieser  vor  allem  auf  Rousseau  (Rousseau,
1983, S. 188/189) zurückgehende Begriff sieht
es  als  Eigenart  des  Menschen  an,  in  seiner
Selbstverwirklichung  keine  Grenzen  zu  ken-
nen.  Maßlosigkeit  und Grenzenlosigkeit  wer-
den zu positiv besetzten Werten menschlicher
Selbst- und Natur-Überwindung. Dieser Wan-
del vollzieht sich mit der Ablösung des streng
hierarchischen  christlich  theozentrischen
Weltbildes zum anthropozentrischen Weltbild
der  Aufklärung.  Der  moderne  Mensch  ent-
steht gerade durch die Abkehr von allen äu-
ßeren  Grenzen,  wie  man  eine  vorgegebene
Natur im Kosmos oder eine feste Stellung vor
Gott deuten kann, mithin gehört die perma-

nente Selbstüberbietung zu seiner neuen We-
sensvorstellung.
Diesen Wandel belegt Queval in unterschied-
lichen Bereichen wie der modernen Medizin,
die statt Maßhalten die ständig zu verbessern-
de technische Beherrschbarkeit des menschli-
chen Körpers ins Zentrum ihrer Bemühungen
stellt.  Im  Sport  erkennt  man  eine  ähnliche
Tendenz. Um dies darzulegen, problematisiert
Queval zunächst den Begriff  »Sport«, indem
sie  dessen  Entstehung  in  England  schildert
(ebd. S. 157ff.). Die nicht-kompetitiven Aspek-
te der körperlichen und sportlichen Aktivitä-
ten werden mit  der  Entstehung des  moder-
nen Sports gegen Ende des 19. und schließlich
zunehmend im 20. Jahrhundert immer mehr
verdrängt zugunsten einer Veranstaltung, wel-
che in Zuspitzung der kompetitiven Situation
von den Sportlern ständig neue Rekorde for-
dert.  Die  soziale  Ideologie  der  Leistung,  die
sich  nur  in  permanenter  Steigerung  gegen-
über  den  Vorleistungen  demonstriert,  zeigt
sich im Sport in komprimierter,  zugespitzter
Form.
Queval betont jedoch gegenüber einer einsei-
tigen Sichtweise,  dass sich auch im heutigen
Sport  immer noch antike Vorstellungen hal-
ten und gegen die Vereinnahmung durch die
kompetitive  Vorstellung  wehren.  Interessan-
terweise manifestiert sich dieser Konflikt noch
heute  in  der  Bezeichnung  des  französischen
Sportunterrichts  an  Schulen.  Dieser  heißt
éducation physique et sportive (E.P.S.), Leibes-
und Sporterziehung, und enthält sowohl anti-
ke Ideen wie Gesundheit und Maßhalten als
auch moderne Sportwerte wie Selbstüberbie-
tung und Leistungssteigerung (ebd. 143ff.). An
dieser  Stelle  ließen  sich  Maßnahmen entwi-
ckeln, die der Ausbreitung des Dopingverhal-
tens  bereits  in  der  Schule  Einhalt  gebieten.
Der  Sportunterricht  hätte  das  Gewicht  der
körperlichen Erziehung schlichtweg zu erhö-
hen und die kompetitiven Anteile (die beno-
tet oder bewertet werden) zu reduzieren.
Aufgrund dieser Perspektive, die im neuzeitli-
chen Menschenbild die permanente Tendenz
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zur  Leistungssteigerung  verortet,  betrachtet
Queval  auch  die  Dopingproblematik  als  ge-
samtgesellschaftliches  Dopingverhalten.  Sie
bemängelt, dass die mit diesem Verhalten ver-
bundene  Problematik  weitestgehend  banali-
siert wird, sofern sie auf die Gesellschaft und
nicht  speziell  auf  den  Sport  bezogen  wird.
Dort  erfolgt  hingegen die  umgekehrte  Logik
einer  Verteufelung  der  Gedopten  auf  der
Grundlage  aufklärerischer  Werte  wie  Chan-
cengleichheit  und  Reinheit:  »Der  Sport  ist
auch Opfer  des  Mythos von seiner  Reinheit.
Die gedopten Champions sind die Sündenbö-
cke,  die in einer angeblich geschützten Welt
eines  besonderen Betrugs  angeklagt  werden,
während  überall  anderswo,  außerhalb  des
Schraubstocks dieser vorgeführten Ideale, der
Betrug, das ›Vitamin B‹,  die Korruption und
das Doping existieren.« (ebd. S. 295)7

Die  eingeschränkte  Thematisierung  des  Do-
pingverhaltens in Form des Sportdopings ent-
larvt Queval als einen sozialen Abwehrmecha-
nismus, der an die alten biblischen Praktiken
der  Ernennung  eines  Sündenbocks  erinnert.
Um von den eigenen akuten Problemen abzu-
lenken, wird ein Sonderbereich auserwählt, in
dem  alles  »viel  schlimmer  ist  als  bei  einem
selbst«. Folgt man dieser These, wird schnell
klar,  dass eine Ausweitung der Thematik auf
die gesamte Gesellschaft einerseits dazu füh-
ren  könnte,  dass  das  Thema  »Sportdoping«
vom  christlich  inspirierten  binären  Moralis-
mus (Duret,  2004,  S.  167f.)  befreit  wird und
endlich nüchtern betrachtet werden kann; an-
dererseits  könnte dann eine gesellschaftliche
Selbstthematisierung in Gang gesetzt werden,
in der fremde Schuldzuweisung nicht mehr so
einfach von der Hand geht. Wir begegnen hier
der  oben  bereits  angedeuteten  Tendenz  im
Begriff der  conduite dopante, von der dritten

7 »Le sport est ainsi victime du mythe de sa pureté.
Les  champions  dopés  sont  des  boucs  émissaires,  ac-
cusés d'une tricherie spécifique dans un monde préten-
dument protégé, quand partout ailleurs, hors l'étau de
ces idéaux projetés, existent la tricherie, le ›piston‹, la
corruption, le dopage.«

Person- zur ersten-Person-Perspektive zu füh-
ren: Dopingverhalten betrifft jeden und nicht
nur die Anderen (Sportler).
Die Pflicht zur Leistung stellt auch für den Pa-
riser Psychiater Michel Hautefeuille einen we-
sentlichen Grund des sozialen Dopingverhal-
tens dar, wie er in seinem Buch Dopage et vie
quotidienne (2009)  darlegt.  Für  ihn  vollzieht
sich hinter dieser Entwicklung die nicht mehr
zu stoppende Entstehung eines  neuen Men-
schentypus,  des  homo  syntheticus.  Eine  Ein-
schränkung  oder  gar  ein  Verbot  von  lei-
stungssteigernden Mitteln in Beruf und Alltag
sind  insofern  unmöglich,  als  Leistung  und
Stressbewältigung,  zur  Erbringung  von  noch
mehr  Leistung,  inzwischen  gesellschaftlich
dermaßen  verankert  sind,  dass  die  entspre-
chenden Mittel der Umsetzung sozialer Nor-
men dienen (Hautefeuille, 2009, S. 169). Auch
die zunehmende Automedikation, die vor al-
lem das Internet und allgemein:  die Globali-
sierung befördern, setzt diesen Trend fort.
Zentral ist, dass heutzutage auch ein Wandel
in  der  Gesundheitsvorstellung  zu  verbuchen
ist,  der  das  ehemalige  Argument  gegen  Do-
ping  umgekehrt:  »Heutzutage  bedeutet  ›bei
guter Gesundheit zu sein« eine Leistungskon-
stanz zu besitzen, die selbst die Roboter aus
den Science-Fiction-Romanen nicht erreichen
können:  Konstanz  in  der  körperlichen  Leis-
tung,  Erhalt  der  Schönheit,  die  intakte  Fä-
higkeit nachzudenken und zu lernen. Als hät-
te der Mensch es geschafft, die Zeit anzuhal-
ten.« (ebd. S. 185)8 Der geschichtliche Wandel
eines Begriffes mündet nachgerade in sein an-
fängliches Gegenteil: Wenn Gesundheit impli-
ziert, dass man bis ins hohe Alter fähig ist, kör-
perliche  Leistungen  zu  erbringen,  schön  zu
sein und dem von der Gesellschaft vehement
verlangten  lebenslangen  Lernen  gerecht  zu

8 »De nos jours, être en bonne santé signifie avoir une
constance dans la performance que même les robots
de science-fiction sont incapables d'atteindre: constan-
ce de la  performance physique,  persistance de la be-
auté, capacité à réfléchir et à apprendre intacte. Com-
me si l'homme avait réussi à arrêter le temps.«
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werden, dann fördern viele Dopingmittel die
Gesundheit, selbst wenn sie zu einem frühen
Tod führen. 
Hautefeuille  unterscheidet  in  seinem  Buch
über den homo syntheticus nicht Drogen von
Dopingmitteln;  deshalb  ist  auch  der  Lei-
stungsbegriff nur ein mögliches Ziel von vie-
len, das zu seiner Erreichung künstliche Mittel
verlangt. Dagegen ist gerade die Verschieden-
heit von Doping und Drogen ein wesentlicher
Ausgangspunkt für die Untersuchung des Do-
pingverhaltens, wie auch Patrick Mignon be-
tont (2002). Danach gründe die Verschieden-
heit auf der jeweiligen Zielrichtung beim Ein-
satz  der  Mittel.  Während  die  Drogen  eine
Flucht vor  der  Realität,  eine Hinwendung in
die inneren Traum- und Phantasiewelten er-
möglichen, liege im Doping die Tendenz zum
Sich-Anpassen an die Forderungen der Reali-
tät (Mignon, 2002, S. 24).
Obwohl  es  der  betreffende  Text  nicht  be-
merkt, finden sich die Grundlagen dieser Un-
terscheidung in Sigmund Freuds Entgegenset-
zung des Lust- und des Realitätsprinzips,  die
jeweils  das  Handeln  des  Menschen  steuern
(Freud, 1987; 1994). Während das erste Prinzip
die unmittelbare Befriedigung der je eigenen
Bedürfnisse  reklamiert,  fordert  das  andere
eine Anpassung an die Bedingungen der Um-
welt.  Herbert  Marcuse hat viele Jahre später
(1955) dargetan, dass auf Grund gesellschaftli-
cher  Entwicklungen  man  hinter  dem  Reali-
tätsprinzip das Leistungsprinzip zu vermuten
habe.  Diejenige Forderung,  die den heutigen
Menschen dazu nötigt, sich den Bedingungen
der Realität zu fügen, ist diejenige nach Leis-
tung. Leistungsdruck ist Anpassungsdruck. In
dieser Hinsicht können wir heutzutage im Do-
ping eine weitere Stärkung des Realitätsprin-
zips beobachten.
In dieser Rücksicht verweist Mignon auch auf
den  Zusammenhang  von  Rationalisierung
und Doping. Bereits John Hoberman hat Mi-
gnon  zufolge  darauf  aufmerksam  gemacht,
dass dasjenige kulturelle Modell, das im Sport
dominiert, darin besteht, den Menschen (bzw.

dessen Körper) als  Maschine zu betrachten.9

Der Wert einer Maschine errechnet sich aus
Leistung und/oder Geschwindigkeit (Mignon,
2002, S.  25). Die Maschinenanalogie gewähr-
leistet eine höhere Berechenbarkeit  der  Leis-
tungen  durch  naturwissenschaftlich-techni-
sche  Maßnahmen,  die  letztlich  zu  höheren
Leistungen führen sollen. Diese technische Ra-
tionalisierung (als Überführung sämtlicher Be-
reiche in die quantitative Berechenbarkeit) im
Sport umfasst die Medikalisierung, die Profes-
sionalisierung sowie die Politisierung. 
Die  Medikalisierung  des  Sports  besorgt  die
Sportmedizin,  die  aus  einem  Wandel  im
Selbstverständnis der Medizin von einer kura-
tiven oder therapeutischen zu einer leistungs-
steigernden Zielsetzung entstand bzw. dieses
Selbstverständnis  auch zu großen Teilen mit
geprägt  hat.  Neben  Queval  verweist  darauf,
mit speziellem Hinblick auf Frankreich, Chri-
stophe Brissoneau (2006).  Er untersucht den
Einfluss,  den  die  französische  Sportmedizin
auf das Doping im Spitzensport seit den 60er
Jahren  ausübt.  Dabei  konkretisiert  er  den
Übergang  von einer  kurativen zu  einer  Leis-
tungsmedizin:  Neben  der  Optimierung  von
Trainingsmethoden und der Verwissenschaft-
lichung (Objektivierung) von Gesundheit  als
ein  herzustellendes,  nicht  zu  praktizierendes
Gut10 gehört dazu auch die Verwendung von
Dopingmitteln.  »Fazit:  Durch  ihren  engen
Kontakt  mit  dem  Spitzensport  wurde  die
Sportmedizin zu einem der Faktoren, die den
Übergang vom ›wilden‹ (auf persönlicher Em-
pirie  beruhenden)  Doping  zu  einem wissen-

9 Wie sehr der Sport mit der Aufklärung zusammen-
hängt, lässt sich auch in diesem Fall durch die bedeu-
tende  Schrift  eines  französischen  Aufklärers  belegen:
L’homme machine (1747) von Julien Offray de la Mett-
rie (2009).
10 Gesundheit kann einmal als eine praktische Lebens-
weise, das andere Mal als ein herzustellender Zustand –
mit der Unterscheidung von Aristoteles: als Praxis oder
als  Poiesis  begriffen  werden  (Aristoteles,  1985,  S.  1).
Worin  genau  dieser  Unterschied  besteht  und welche
Auswirkungen die unterschiedlichen Begriffe haben, er-
kläre ich an anderer Stelle (Binkelmann, 2010).
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schaftlichen (abgesicherten)  Doping begüns-
tigt.« (Brissoneau, 2006, S. 110)
Ein weiterer Punkt der Rationalisierung ist die
Professionalisierung oder  auch De-Amateuri-
sierung im Sport, die eine Zunahme an Kon-
kurrenzgeist unter den Sportlern bewirkt. Der
Sport wird immer weniger als Zweck an sich
selbst angesehen, vielmehr als Mittel,  um et-
was  (familiäre  oder  soziale  Anerkennung,
Geld) zu gewinnen (Mignon, 2002, S. 27f.). In
dieser  Hinsicht  klingen  die  ethischen  Argu-
mente gegen das Sportdoping, die sich auf die
Interesselosigkeit des Sportspiels berufen, wie
ein naiver Idealismus: »Wenn der Sport Mittel
der Existenz und/oder des sozialen Aufstiegs
wird, verliert das Prinzip des Desinteresses sei-
nen Sinn.« (Laure, 2000, S. 49)11 
Die dritte Rationalisierung des Sports, dessen
Politisierung,  vollzog  sich  bereits  zwischen
den beiden Weltkriegen, steigerte sich im Kal-
ten Krieg und wird heutzutage durch die öko-
nomischen  Interessen  der  Staaten  weiterge-
trieben.12 Alle diese Phänomene führen nach
Mignon letztlich dazu, dass der Sport zuneh-
mend instrumentalisiert  wird;  sie  sind offen-
sichtlich  Faktoren,  die  das  Dopingverhalten
im Sport befördern können, wenn nicht sogar
notwendig machen.
Mignon wirft ferner die Frage auf, ob es sich
bei Doping im Sport um einen Fall von Devi-
anz handelt. Er verweist auf Lüschen als Befür-
worter der Devianzthese. Unter Devianz wird
nach funktionalistischer Tradition das Zurück-
weisen kulturell akzeptierter Ziele und legiti-
mer  Mittel  verstanden.  Sie  entspringt  einer
schlechten  Sozialisierung  bzw.  einem  Nicht-
Funktionieren der Gesellschaft (Mignon, 2002,

11 »Lorsque le sport devient moyen d'existence et/ou
de promotion sociale, le principe de désintéressement
perd de son sens.«
12 Man könnte hier geneigt sein einzuwenden, dass der
Sport immer schon im Interesse der Politik stand, wie
beispielsweise  die  antiken  olympischen  Wettkämpfe.
Das ist sicherlich richtig. Die heutige Politisierung zeigt
sich hingegen darin, dass der Sport zu einem Spezialres-
sort der Politik geworden ist, um das sich ein »Sportmi-
nister« kümmert.

S. 31).Es geht folglich darum herauszufinden,
welche Normen im Sport Gültigkeit besitzen.
Mignon betont  an  dieser  Stelle  die  Umkeh-
rung vieler Normen im Sport im Vergleich zur
Gesellschaft: exzessive Geschwindigkeit, hohe
Aggressivität, die gegenseitige Umarmung von
Personen gleichen Geschlechts (z.B. beim Tor-
jubel), riskantes Verhalten und autoritäre Trai-
ner sind Beispiele, die im Sport toleriert oder
sogar geschätzt, in der Gesellschaft hingegen
zu  Recht  scharf  kritisiert  werden.  Der  Sport
bildet eine Eigenwelt mit eigenen Normen, die
nicht immer Vorbild für die Gesellschaft sind.
Es ist deshalb fraglich, ob vom Doping gefähr-
dete  Werte  wie  Sauberkeit,  Glaubwürdigkeit
oder  Fairplay  überhaupt  reale  Normen  im
Sport darstellen.  Auch die  normative Erwar-
tungshaltung,  dass  der  Sportler  bis  an  die
Grenzen des Möglichen und Erlaubten (»jou-
er aux limites«) zu gehen hat, spricht keines-
wegs  dafür,  dass  Doping als  klassische Form
von Devianz zu betrachten ist – eher im Ge-
genteil.
Beurteilt man Doping als klassische Devianz,
so führe dies Mignon zufolge weitere Proble-
me mit sich. Zum einen verstärkt der Kampf
gegen Doping – bessere Detektionen, höhere
Strafen,  umfassende  Erziehungsmaßnahmen
–  Formen  der  Hyperkonformität,  ihm  liegt
eine  stark  moralisierende  Vision  zugrunde.
Demgegenüber ist der Sportler, auch und ge-
rade wenn er dopt, bereits hyperkonform. Er
gehorcht  den  Normen  des  Hochleistungs-
sports und will eben im Spiel bleiben; dies ver-
mag er aber (gerade mit zunehmendem Alter)
nur mit leistungssteigernden Substanzen und
Methoden: 
»Die  lange  Geschichte  des  Gebrauchs  leis-
tungssteigernder Produkte spricht dafür, dass
das Geld,  die Medien oder der Werteverlust
nicht die Existenz des Dopings erklären und
dass der Rückgriff  auf  diese Praxis  nicht das
Zeichen eines moralischen Mangels oder einer
gescheiterten Sozialisierung ist.  Denn es sind
immer auch die Besten, die sich dopen. Dar-
um eignet sich eher die Hypothese, dass Do-
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ping eine Art von ›Hyperkonformität‹ im Hin-
blick auf die Werte des Sports darstellt:  Sich
zu dopen bedeutet,  die bestmögliche Arbeit
als Athlet zu verrichten und voll und ganz sei-
ne Identität zu verwirklichen, indem man sein
bestes Niveau zu erreichen sucht,  um in der
Gruppe zu bleiben. Dagegen ist die intendier-
te  Abschreckung  der  [Doping-]  Kontrollen
machtlos.  Die  sportliche Devianz ist  speziell,
denn  sie  rührt  eher  von  einer  unbedingten
Akzeptanz als von einem Verwerfen der Nor-
men her.  Dies führt die Individuen dazu,  im
Namen der  Anerkennung der  Normen ihres
Milieus die Regeln zu überschreiten, indem sie
Verletzungen riskieren,  brutal  sind oder  sich
dopen. Und in einem Bereich, in dem Training
und Leistung mit der Einnahme von [erlaub-
ten;  CB]  Medikamenten  verbunden  sind,  ist
der Glaube an die  legitime Verbindung zwi-
schen Leistung und Einnahme einer Substanz
normal.« (ebd. S. 32)13

Die  Bilanz  Mignons  ist  klar:  Doping  ist  eine
Form von Devianz, die aber wie viele andere
Beispiele  (Gefährdung  der  Gesundheit,  Ag-
gressivität u.a.) im Sport nicht als Abfall von
Normen, sondern als höchste Konformität ih-
nen  gegenüber  zu  bewerten  ist.  Mit  Jay
Coakley  spricht  Mignon  deshalb  von  einer

13 »La longue histoire de l’utilisation de produits pour
améliorer  la  performance tend à  démontrer  que l’ar-
gent,  les  médias  ou la  décadence des  valeurs  n’expli-
quent pas l’existence du dopage et que le recours à cet-
te pratique n’est pas le signe d’une défience morale ou
d’une  socialisation  défaillante,  car  ce  sont  aussi  les
meilleurs qui se dopent. L’hypothèse est donc celle du
dopage comme une forme d’hyper-conformité aux va-
leurs du sport: se doper c’est faire le mieux possible son
travail d’athlète et réaliser pleinement son identité en
cherchant à atteindre son meilleur niveau pour rester
dans le groupe. Ce qui dépasse tous les pouvoirs de dis-
suasion des contrôles. La déviance sportive est particu-
lière car elle provient d’une acceptation inconditionnée
des normes plutôt que d’un rejet des normes qui amè-
ne les individus à transgresser des règles comme risquer
la blessure, être brutal ou se doper au nom du respect
des normes du milieu. Et dans un cadre où l’entraîne-
ment et la performance sont médicalisés, la croyance
dans la relation légitime entre performance et ingestion
d’une substance est normale.«

»positiven  Devianz« (ebd.  S.  33).  Statt  ein
moralisches  Vergehen  oder  eine  fehlerhafte
Sozialisierung zu indizieren, ist das Dopingver-
halten nach Mignon Zeichen einer Überange-
passtheit  an die  Leistungsanforderungen der
Gesellschaft.  
Konkrete Gründe für dieses Dopingverhalten
speziell  im Hochleistungssport gibt es laut Mi-
gnon viele:  Die Maschinenanalogie  im Sport
drückt  die  vorherrschende  Begeisterung  für
die  technisch-naturwissenschaftlichen  Fort-
schritte aus, die die Sportwelt ständig verfolgt
und umzusetzen bemüht ist. Die Rationalisie-
rung (und Technisierung) des Körpers wird im
Doping lediglich  fortgeführt.  Das  hohe Maß
an  Aggressivität  aus  dem  zugespitzten  Kon-
kurrenzkampf  durch  die  Professionalisierung
sowie  die  zunehmende  Beanspruchung  des
Körpers durch die Ökonomisierung14 sind wei-
tere  Gründe  für  das  Dopingverhalten  im
Sport.
Die Hyperkonformität des Sportlers entsteht
aber auch zum großen Teil aus der Eigenwelt-
lichkeit des Sports, d.h. aus der inneren Abge-
schlossenheit der Sportwelt, die den Sportler
von früh an von der Außenwelt abschneidet
(Mignon, 2002, S. 33). Wie diese Inklusion zu-
stande kommt, erklärt die Studie von Sebasti-
an  Braun  (1999)  über  die  Entstehung  von
Sporteliten in Frankreich. Braun zeigt, wie jun-
ge Sportler in Frankreich während ihrer Aus-
bildung  in  die  staatliche  Obhut  genommen
werden (Braun, 1999, S. 194ff.). Die Angebote
zur  Weiterbildung,  die  dafür  sorgen  sollen,
dass  die  Sportler  nicht  zu sehr  vom sportli-
chen Erfolg abhängig werden und nach ihrer
Karriere einen sanften Übergang ins »norma-
le« Leben finden, können aus zeitlichen Grün-
den  kaum  wahrgenommen  werden.  Diese

14 Man denke hierbei an die Zunahme an Spielen, die
ein Profisportler inzwischen im Verlauf eines Jahres zu
absolvieren hat, insbesondere um das mediale Interesse
hoch zu halten und somit die Einnahmen für alle Betei-
ligte zu maximieren. Dass darunter die Physis leidet, ist
offensichtlich; diese Praxis ist auf Dauer nicht ohne Me-
dikamente möglich.
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»Rundumbetreuung« der Athleten sorgt  zu-
dem dafür,  dass ein Großteil  der  Sportler  in
Frankreich  aus  den  unteren  Gesellschafts-
schichten  stammt.  Sie  sehen  im  Sport  den
(einzigen) Ausweg aus der finanziellen Not –
hier ließe sich ein Vergleich mit der Berufsar-
mee ziehen (ebd. S. 255).
Die ganze Ausbildung zielt darauf ab, dass der
Sportler von Beginn seiner Karriere in eine Ei-
genwelt  inkludiert  wird,  aus  welcher  er  nur
unter Verlust der sozialen Anerkennung und
des  finanziellen  Wohlstands  austreten  wird.
Diese Situation verschärft sich, wenn man be-
denkt,  wie  viele  alltägliche  Tätigkeiten  dem
Sportler während seiner Karriere von staatli-
cher Seite abgenommen werden, die norma-
lerweise die Sozialisierung befördern (wie z.B.
Wohnungssuche,  sich  um  einen  Ausbil-
dungsplatz kümmern). Der Sportler in Frank-
reich  wird  systematisch  von  der  Außenwelt
abgeschnitten, mehr noch als in Deutschland
ist die Ausbildung Internaten anvertraut und
findet eben nicht in Vereinen statt, die zusätz-
lich zur Schule besucht werden. Dies führt zu
einer  Inklusion  in  die  Eigenwelt  des  Sports,
der Sportler kann seine eigene Identität nicht
aus einem plural verfassten kulturellen Ange-
bot konstituieren, sondern bezieht sie nahezu
ausschließlich aus dem Sport. Mit diesen Re-
sultaten der Studie von Braun lässt sich leicht
einsehen, warum die Sportler um jeden Preis
die  Garantie  zum Verbleib  in  ihrer  Welt  er-
bringen wollen und müssen: Die Garantie ist
aber  Leistung,  ein  Preis  ist  Doping.  Neben
dem Verlust von sozialer Anerkennung und fi-
nanziellem Auskommen droht den Sportlern,
die  zumindest in Frankreich auf Grund ihrer
Herkunft aus den unteren Schichten nur ein
geringes  Potential  zur  eignen  Identitätsbil-
dung  mitgebracht  haben,  der  Verlust  ihres
Selbstverständnisses.  Patrick  Mignon  spricht
gar  von  einer  Infantilisierung  des  Sportlers
durch die staatliche Bevormundung (Mignon,
2002, S. 33). 
Kraft  der  medialen  Dauerpräsenz  entsteht
möglicherweise  sogar  eine  Art  Abhängigkeit

von Aufmerksamkeit und Beifall.  Von beson-
derem Interesse ist in diesem Zusammenhang
ein  psychobiologischer  Bericht  von  Jean-Luc
Bret-Dibat aus dem Sammelband von Daniel
Guy  (2002),  der  erstaunliche  Parallelen  zwi-
schen dem Doping- und dem Suchtverhalten
aufweist. Entgegen der oben dargelegten Ab-
sicht, das Dopingverhalten vom Suchtverhal-
ten gerade in psychischer,  intentionaler Hin-
sicht zu unterscheiden,  zeigt  Bret-Dibat viel-
mehr, dass einen gedopten Sportler ähnliche
Ziele,  Gefühle  und  Umstände  bewegen  wie
einen Suchtkranken.
Dabei  beginnt  die  Parallele  bereits  mit  dem
Sportler. Dessen Beziehung zum Sport ähnelt
dem Verhalten eines Suchtkranken: Sobald er
Sport  treibt,  stellen sich positive biologische
Effekte  ein;  der  Sportler  sammelt  »ekstati-
sche« Erfahrungen und vollzieht rituelle Prak-
tiken und Gewohnheiten.  Doping  ist  in  die-
sem Fall  ein Mittel,  länger in der »schönen«
Welt zu verweilen – wie beim Suchtmittel für
den  Abhängigen.  Auch  Bret-Dibat  kritisiert
vor allem die Eigenweltlichkeit des Sports, die
das  Dopingverhalten  als  eine  Art  von  Reali-
tätsflucht  beschreiben  lassen.15 Er  zieht
dementsprechend Konsequenzen, die ein Ab-
hängigkeitsverhalten des Sportlers und damit
den  Griff  zum  Doping  beschränken  könnte:
»Man kann die Konsequenzen für die Spor-
terziehung  nicht  übersehen:  Zu  vermeiden,
den  Jugendlichen  im  Sport  ›einzusperren‹
oder  zumindest  zu  verhindern,  dass  seine
[sportliche; CB] Betätigung zu früh in seinem
Leben zu  intensiv  und zu  systematisch  wird
sowie zu sehr unter Ausschluss anderer Tätig-
keiten stattfindet – dies scheinen mir die an-
gemessenen  Verhaltensweisen  zu  sein,  um
dem zu frühen Beginn dieser Abhängigkeit zu
begegnen.« (Guy, 2002, S. 159)16

15 Gemeint ist die Flucht vor der dem Sport äußerli-
chen Realität der Gesellschaft. Darin liegt kein Wider-
spruch zur vorher erörterten These, dass Doping eine
Anpassung an die Realität, nämlich an diejenige, die die
Leistung verlangt, befördere.
16 »Les  conséquences  sur  l’éducation  à  la  pratique
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Auch viele Sportler sind von früh an »abhän-
gig« von ihrer Tätigkeit, weil diese Vorschläge
nicht  befolgt  werden.  Des  Weiteren  entwi-
ckelt  der  Text  Maßnahmen  für  Trainer  und
Lehrer zur Stärkung des Selbstvertrauens (der
Identität) der Jugendlichen und zur nachhalti-
gen Entwicklung einer gesunden Identität, die
sich nicht (allein) aus der sportlichen Aktivi-
tät konstituiert. Die biologische Seite der Un-
tersuchung  zeigt  zudem,  dass  einzelne  Do-
pingmittel einen psychischen Effekt ausüben,
der für den Betroffenen schädlich sein und ge-
radewegs zur Sucht führen kann.
Überblickt man zusammenfassend die franzö-
sischen Untersuchungen zur sozialen Seite des
Dopingverhaltens, fällt auf, dass insbesondere
zwei Aspekte in ihrer Interaktion ein derarti-
ges Verhalten befördern. Zum einen ist es der
zunehmende Leistungsdruck in Sport und Ge-
sellschaft, der im Sinne des Freudschen Reali-
tätsprinzips eine Anpassung an die Welt und
ihre Bedingungen fordert, die im Dopingver-
halten nur eine Reaktion unter anderen her-
vorruft. Diese Anpassung durch  Leistung wird
zum anderen verstärkt durch ein recht einsei-
tiges,  aber  umfassendes  Identitätsverspre-
chen.  Die Bindung der Person an die  Bedin-
gungen  ihrer  spezifischen  Umwelt  gelingt
dann am Besten, wenn sie ihre Identität allein
aus  dieser  spezifischen Umwelt  bezieht.  Der
Spitzensportler  ist  hier  ein  naheliegendes,
aber  sicher  nicht  das  einzige  Beispiel.  Doch
wie begegnet man diesem Druck von außen?

2. Die ethischen Dimensionen des Dopingver-
haltens

Die Hoffnung auf die Renaissance einer Spor-
tethik wird häufig im Zusammenhang mit der
Bekämpfung von Doping im Sport geäußert.
Sie  reagiert  insbesondere  auf  die  Sachlage,

sportive ne sont pas négligeables: éviter d’enfermer le
jeune dans le sport ou du moins empêcher de rendre sa
pratique trop intensive, systématique et exclusive d’au-
tres activités trop tôt dans sa vie me semblent être des
attitudes propres à contrer l’instauration trop précoce
de cette dépendance.«

dass  die  Bekämpfung  von  Doping  (inzwi-
schen)  nahezu  ausschließlich  Angelegenheit
von rechtlichen Reglementierungen und poli-
tischen Entscheidungen ist.  Diese »moralfer-
ne« Beschäftigung wird häufig als ein Defizit
angesehen. Paul Irlinger verbucht in der fran-
zösischen Öffentlichkeit  seit den 90er Jahren
eine  zunehmende  Verlagerung  der  Doping-
Diskussion auf das Gesundheitsargument, wo-
hinter  eine Gesundheitspolitik  steht,  die  vor
allem  aus  ökonomischen  Interessen  handelt
(Laure, 2000, S. 44ff.). Stattdessen fordert Irlin-
ger eine neue Sportethik.  Doch welche Nor-
men gibt es für diese Ethik, die gegen das Do-
ping sprächen?
Wir  haben  im  vorherigen  Kapitel  gesehen,
dass der gedopte Sportler streng genommen
ein  hohes  Maß  an  Konformität  gegenüber
den Normen seiner Sportwelt aufweist. Isabel-
le  Queval  unterscheidet  in  ihrem  Buch  Le
corps  aujourd’hui (2008)  drei  fundamentale
Faktoren, die zur Konformität gegenüber Nor-
men führen (Queval,  2008, S.  95):  Angst vor
Sanktionen  oder  dem  sozialen  Ausschluss,
Verinnerlichung der Normen sowie Identifika-
tion mit einer Gruppe, einem Netzwerk, einer
Gemeinschaft. 
Fragt man sich nun rein formal, inwiefern Do-
ping  im  Sport  ein  Vergehen  an  diesen  drei
Aspekten  darstellen  könnte,  fällt  die  Bilanz
eher negativ aus. Bereits der erste Punkt wäre
im Falle  des  Dopings  widersprüchlich.  Wäh-
rend  die  Angst  vor  Sanktionen  noch  einen
Verzicht auf Doping nahe legen könnte, droht
der soziale Ausschluss eher – wie gezeigt – bei
nicht erbrachter Leistung.  Unter diesen Um-
ständen  wäre  Doping  sogar  geboten.  Mehr
noch: Wenn man bedenkt,  dass die Sanktio-
nen von der Sportwelt weitaus stärker ins Ge-
wicht fallen beim Versagen des Sportlers (kei-
ne Leistung, keine Zugehörigkeit), dann wäre
das  Dopingverhalten  sogar  eine  Art  Meta-
norm, die noch vor Befolgung konkreter an-
derer  Normen  vor  sozialem  Ausschluss  be-
wahrt  –  gleichsam  die  Möglichkeitsbedin-
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gung,  um  überhaupt  an  den  Normen  der
Sportwelt teilzuhaben.
Auch für den dritten Punkt gibt es erstaunli-
che  Gründe,  weswegen  die  Normen  den
Kampf  gegen  das  Doping  eher  vereiteln  als
vorantreiben.  Im Kapitel  zur  »Soziologie  der
Ethik  am Beispiel  des  Dopings« zeigt  Pascal
Duret (2004), dass viele Normen im Sport, die
im Zusammenhang mit einer Gruppenidenti-
tät stehen, dazu führen, die Dopingproblema-
tik zu verschleiern. Im Radsport fallen darun-
ter  das  totale  Engagement  oder  die  totale
Hingabe  im  Rennen,  die  familienähnliche
Loyalität  untereinander,  die  Abwehr  der
Transparenz (Schweigen zum Ausschluss  der
Öffentlichkeit  aus  den  Sportinterna),  das
Männlichkeitsgehabe und der Respekt gegen-
über dem eigenen Rennstall  (Duret,  2004,  S.
165ff.).
Wie  könnte man angesichts  dieser  Situation
auf eine Verinnerlichung der Normen setzen,
die zur Dopingbekämpfung beitragen? Duret
beschreibt  die  Mechanismen,  die  bei  einem
Doping-Skandal oder einer Doping-Affäre ein-
setzen. Inzwischen weiß man anhand reichli-
cher Beispiele, dass Sportler, Trainer und sons-
tige Verantwortliche, bis hin zu den Journalis-
ten,  eigene  Verhaltensmuster  entwickelt  ha-
ben,  die  sich immer wieder  abspielen.  Diese
Fälle dienen laut Duret weniger der Bekämp-
fung von Doping im Sport als vielmehr einer
trügerischen  Gewissensberuhigung,  so  als
käme  man  durch  jeden  positiven  Test  dem
sauberen Sport näher.  Dabei  handelt  es  sich
um eine alte Strategie der Gesellschaft durch
Benennung und Verfolgung von vermeintlich
Schuldigen  (meist  Minderheiten)  sich  selbst
zu reinigen oder auch: von sich selbst abzulen-
ken.
Dieses  Schema  des  Sündenbocks,  das  wir
schon früher erwähnt haben, krankt Duret zu-
folge an der Einseitigkeit eines binären Mora-
lismus,  der  die  Landschaft  in  schwarz  und
weiß einzuteilen versucht (ebd. S. 167ff.). Da-
gegen betont  Duret,  dass  wie  in  der  Gesell-
schaft als  ganzer auch im Sport ein Pluralis-

mus  von  (teilweise  sich  widersprechenden)
Normen existiert, der eine neue Konstruktion
der  Sportler-Identität  auf  den Plan  ruft:  »Es
gibt  eine Vielzahl  an moralischen Prinzipien,
die das Verhalten des Sportlers rechtfertigen
können. Die Sportler-Identität ist weniger ge-
geben als aufgegeben. Die Dopingaffären bie-
ten ein gutes  Terrain,  um diese Entwicklung
ausfindig zu machen.« (ebd. S. 135)17

Doch an welchen Werten und Normen hätte
sich diese neue Identität zu orientieren? Wir
haben oben bereits eine grundlegende Strate-
gie  kennengelernt,  um den binären Moralis-
mus  beim  Sportdoping  zu  vermeiden.  Ge-
meint ist die Ausweitung der Thematisierung
des Dopings auf die gesamte Gesellschaft, um
den Sport – salopp gesagt – aus der Schussli-
nie des Moralismus zu nehmen. Auch in ethi-
scher Hinsicht scheint der Begriff der conduite
dopante eine  bestimmte Lösung  vorzuschla-
gen,  nämlich  den  Übergang  von  der  Spor-
tethik zur Dopingethik. 
Dies ist der Titel eines kleinen Handbuchs von
Patrick Laure, der die aktive Verteufelung des
Dopings durch die sportliche Bewegung (»ac-
tive diabolisation par le mouvement sportif«)
auf  dem  Wege  einer  Ethik  überwinden  will
(Laure,  2002,  S.  7).  Dabei  steht  der  Sportler
nicht unmittelbar  im Mittelpunkt.  »Die  hier
vorgeschlagene  Überlegung  interessiert  sich
für die  Person und ihre Identität,  die  in  der
Wettbewerbsgesellschaft  der  Jagd  nach  Leis-
tung  mit  allen  Mitteln,  besonders  mit  Sub-
stanzen, sowie dem Mythos des vollkomme-
nen  Individuums,  das  nach  der  Möglichkeit
von  Produkten  gestaltet  wird,  ausgesetzt
sind.« (ebd. S. 8)18

17 »Il  existe  une  pluralité  de  principes  moraux  que
peuvent servir à justifier la conduite du sportif. L’identi-
té sportive est moins donnée qu’à construire. Les affai-
res de dopage fournissent un bon terrain pour repérer
cette évolution.«
18 »La réflexion proposée […] s'intéressa à la personne
et à son identité, confrontées, dans une société concur-
rentielle, à la recherche de la performance par tous les
moyens, en particulier par des substances, et au mythe
de l'individu parfait, faconné à loisirs des produits.«
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Patrick  Laure  schildert  die  Faktoren,  welche
die  Identität  einer  Person  beeinflussen  oder
konstituieren.  Er  sieht  im  Dopingverhalten
nicht grundsätzlich einen Verstoß gegen Nor-
men, vielmehr ist es als Vermeidung von Miss-
erfolg in der Gesellschaft in vielen Fällen un-
umgänglich.  Andere  Fälle  hingegen  fordern
das  aktive  Eingreifen  zur  Eindämmung  von
Dopingverhalten, insbesondere wenn zentrale
Werte und Normen unserer Gesellschaft be-
einträchtigt werden. Laure nennt hierbei ne-
ben der Gesundheit das persönliche Recht auf
Anerkennung,  auf  Würde,  Freiheit,  Selbstbe-
stimmung und Menschlichkeit.  Sobald diese
Werte in Gefahr sind, werden auch repressive
Maßnahmen von außen nötig; weitaus erstre-
benswerter ist jedoch die individuelle und so-
ziale  Akzeptanz  der  eben  genannten  Werte
(ebd. S. 111).
Anhand  der  Anerkennung  der  Andersheit
zeigt  Laure,  dass  Dopingverhalten  schädlich
sein könnte. Denn die in der Gesellschaft ge-
forderten Leistungen und die daran gebunde-
ne meritokratische Hierarchie bedeuten eine
Art  von  Negation  der  Unterschiede  (»une
forme  de  négation  des  différences«;  ebd.  S.
38).  Dieses  Argument ist  von großer Bedeu-
tung,  da  es  darauf  aufmerksam macht,  dass
Dopingmittel  dazu  dienen,  eine  von  außen
vorgegebene Leistung ohne Rücksicht auf in-
dividuelle  Eigenarten des Leistungsträgers  zu
erreichen. Diese Gleichmacherei geschieht im-
mer  dann,  wenn  Leistung  quantifizierbar  zu
sein hat. Leistung ist dann nicht mehr etwas,
das eine Person mit ihren je individuellen Fä-
higkeiten  erbringt,  sondern  ein  von  außen
vorgegebener  Maßstab,  der  von  den  in-
dividuellen  Unterschieden  abstrahiert.  Do-
pingverhalten  folgt  dieser  Gleichheitslogik,
die zu Angepasstheit und Uniformierung der
Leistung führt.
Zu übermächtige Repression und Prohibition
verbieten sich bei  einer Dopingethik,  welche
die Selbstbestimmung der Person in den Mit-
telpunkt stellt. Vielmehr müssen dem Einzel-
nen Informationen und Techniken zur Verfü-

gung  gestellt  werden,  die  einen  »gesunden«
Umgang mit Dopingmitteln ermöglichen. Die
Fähigkeit, autonome Entscheidungen zu tref-
fen, scheint indes in der heutigen Zeit zumin-
dest stark eingeschränkt zu sein. Die perma-
nente Infantilisierung des Bürgers durch neue
Verbote  und  Sanktionen  ist  hier  eindeutig
kontraproduktiv. So endet auch Laures Buch
über Dopingethik eher pessimistisch.
Auch Michel Hautefeuille weist in seiner Stu-
die  den  Ruf  nach  Prohibition  zurück.  Dafür
gibt er mehrere Gründe an:  die Kriminalisie-
rung breiter Gesellschaftsschichten, die beleg-
te  Unwirksamkeit  der  Prohibition  sowie  die
Infantilisierung der Bürger (Hautefeuille, 2009,
S. 199ff.). Stattdessen plädiert er für eine aus-
reichende  Informierung  über  Gefahren  und
Versprechen der unterschiedlichen Mittel, da-
mit die betroffenen Personen für sich zu ent-
scheiden vermögen, welchen Preis sie zu zah-
len bereit sind. Vor allem bei Drogen oder Do-
pingmitteln mit nicht vorhandenen oder ge-
ringen Nebenwirkungen (aussagekräftige Stu-
dien darüber sind wegen verbreiteter Repres-
sionsmaßnahmen kaum bekannt) ist ein Ver-
bot  für  Hautefeuille  nicht  haltbar.  Vielmehr
wird es in Zukunft darum gehen, dass sich der
Einzelne  über  Ziele  und  Absichten  vor  der
Einnahme bewusst  wird  und selbst  ein  (ob-
zwar schwierig zu erreichendes und zu halten-
des) Gleichgewicht findet. 
Hautefeuille  präferiert  letztlich  eine  umfas-
sende Legalisierung von Doping und Drogen,
obwohl er die Gefahr sieht, dass Leistungsstei-
gerung  nicht  nur  aus  autonomen  Gründen
angestrebt wird. Der zunehmende Druck zur
Leistungssteigerung  im  Beruf  ist  ein  Beispiel
dafür, wie heteronome Gründe den Einzelnen
zur Einnahme von Mitteln treiben. Gegen die-
se  Faktoren  muss  laut  Hautefeuille  vor-
gegangen werden. Dagegen scheinen Aspekte
wie drogeninduzierter Erfahrungsgewinn (Be-
wusstseinserweiterung) und die autonom ge-
wählte  »künstliche« Leistungssteigerung  für
den Menschen nötig zu sein, um Selbstreflexi-
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on zu betreiben,  Innovationen zu erschaffen
und so die Kultur voranzutreiben.
Doch Legalisierung von Doping und Drogen
befreit  nicht  von  Präventionsmaßnahmen  –
im Gegenteil: »Auch wenn dies paradox klin-
gen mag:  Jede Legalisierung kann nur beste-
hen durch die Stärkung der Prävention. Diese
Prävention würde unter anderem lehren, dass
die beste Art und Weise, eine x-beliebige Sa-
che  zu  schätzen,  darin  besteht,  sie  nicht  zu
missbrauchen, sich ihrer zu bedienen zu ver-
stehen  und  seine  Grenzen  zu  kennen.  Der
Staat hätte  die  Zeit  zur  Prävention,  insofern
das Verschwinden jeder Form von Prohibition
ihm wirklich eine Menge an Zeit und an finan-
ziellen Mitteln übrig ließe.« (ebd. S. 230)19

Eine  Dopingethik,  wie  sie  von  Patrick  Laure
entworfen, von Hautefeuille in einigen Aspek-
ten ergänzt wurde,  dreht sich vor allem um
drei  Wertvorstellungen  unterschiedlichster
Provenienz.  Man  könnte  sie  in  eine  antike,
eine moderne und eine postmoderne Vorstel-
lung aufteilen. Im letzten Zitat findet sich der
Verweis darauf, dass jede Person ihre eigenen
Grenzen  kennen  und  einen  maßvollen  Um-
gang  mit  Dopingmitteln  pflegen  sollte.  Im
Rückblick auf die Studie von Isabelle Queval
(2004) bedeutet dies eine Abkehr von der öf-
fentlichen Überbietungslogik, die eine unend-
liche graduelle (d.h. quantifizierbare) Perfekti-
bilität  des  Menschen  verfolgt.  Statt  dessen
wäre eine Form von Leistung anzustreben, die
nicht von außen vorgegeben und damit ob-
jektiv-allgemein ist, sondern eine an der eige-
nen  Person  und  ihrer  Eigenart  gemessenen
Leistung,  die  gerade dadurch ihren Wert  er-
hält, dass sie von der jeweiligen Person selbst
vollzogen wird. Leistung ist nicht ein Produkt,

19 »Même si cela peut paraître paradoxal, toute légis-
lation ne  peut  exister  que par  le  renforcement de la
prévention.  Cette  prévention apprendrait  entre autre
que  la  meilleure  façon  d’apprécier  une  chose  quelle
qu’elle soit est de ne pas en abuser, de savoir s’en servir
et de connaître ses limites. Les pouvoir publics auront
tout le loisir de le faire tant il est vrai que la disparition
de toute prohibition leur laissera pas mal de temps et
de crédits disponibles.«

das man herstellt, sondern eine Tätigkeit der
Person.  Bereits  bei  einer  derartigen  Auffas-
sung wird der  vorschnelle  Rückgriff  auf  Do-
pingmittel  stark  eingeschränkt.  Dieses  Argu-
ment verbindet die moderne Konzeption per-
sonaler  Selbstbestimmung  oder  Autonomie
mit  der  postmodernen  Emphase  der  Diffe-
renz.
Patrick  Laure  gelingt  es  in  seinem Buch zur
Doping-Ethik nur sehr rudimentär, eine derar-
tige Ethik zu entwerfen. Weitaus wichtiger ist,
dass  er  auf  eine  sinnvolle  Möglichkeit  hin-
weist, wie die Doping-Thematik in einem grö-
ßeren, nämlich gesamtgesellschaftlichen Rah-
men in  ethischer  Hinsicht  zu  behandeln  ist.
Im Einklang mit der Perspektive der conduites
dopantes muss auch die entsprechende Ethik
aus  den  engen  Schranken  einer  Sportethik
ausbrechen und die  menschliche  Person  als
solche ansprechen und in die Verantwortung
nehmen.  Des  Weiteren  müssen  die  gesell-
schaftlichen  Strukturen  danach  hinterfragt
werden,  ob  sie  die  autonome  Entscheidung
der Person auch in Fragen des Dopingverhal-
tens  ermöglichen oder  eher  behindern,  viel-
leicht sogar vereiteln. Wie eine derartige Ethik
im Einzelnen auszusehen hätte und wie sie im
Kontext einer umfassenden Ethik zu verorten
wäre, bleibt eine dringende Frage an die Philo-
sophie.

3. Vom Doping zum Enhancement? Kritischer
Ausblick

Ein Großteil der französischen Forschung geht
davon aus, dass es eine in unserer Kultur und
Gesellschaft  verwurzelte  Neigung  zum  Do-
pingverhalten gibt (»penchant pour les con-
duites dopantes«; Gasparini, 2004, S. 62), die
heutzutage nur beschränkt, nämlich im Sport,
kritisch  hinterfragt  wird.  Durch  die  Auswei-
tung des Themas stehen der Forschung zahl-
reiche wissenschaftliche Instrumente, Metho-
den und Kenntnisse zur Verfügung, auf die ge-
zielt, d.h. speziell im Hinblick auf das Doping-
verhalten, zurückgegriffen werden kann; dazu
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zählen  die  soziologische  Analyse  der  gesell-
schaftlichen Strukturen, die das Verhalten be-
dingen; die psychologische Analyse der Moti-
vationslage,  der  Vorstellungen  und  Intentio-
nen der »dopenden« Subjekte sowie  die  phi-
losophische Konstruktion möglicher Normen,
die das Dopingverhalten regeln könnten.
Darauf dass die wissenschaftlichen Mittel, die
sich auf die ganze Gesellschaft als Gegenstand
beziehen, durch den Begriff des Dopingverhal-
tens auf den Sport beziehen lassen, hat Patrick
Laure – wie wir gesehen haben – hingewiesen.
Doch auch die entgegengesetzte Richtung ist
in diesem Fall denkbar und wurde in diesem
Beitrag  an  einigen  Stellen  angedeutet:  Viele
Forschungsergebnisse  über  Sportdoping  lie-
ßen sich bei aller wissenschaftlicher Vorsicht
auch auf das gesamtgesellschaftliche Doping-
verhalten beziehen, das heutzutage gerne un-
ter  dem Stichwort  des  Enhancements  abge-
handelt  wird.  Bei  den folgenden Themenbe-
reichen  scheint  mir  die  Übertragung  einiger
Aspekte  der  Sportdoping-Diskussion  ertrag-
reich zu sein:
 ethischer Aspekt: Welchen heute geltenden

moralischen  Werten  oder  Normen wider-
spricht,  welche  befördert  das  Dopingver-
halten (Enhancement)? Wie ist die Tendenz
des  zunehmenden  Enhancement-Verhal-
tens aus ethischer Sicht zu beurteilen?

 sozialer Aspekt: Gibt es Menschengruppen,
die besonders vom Enhancement betroffen
sind? Was sind die soziologischen und psy-
chologischen  Faktoren  ihres  Verhaltens?
Welche  Entwicklungen  erwartet  eine  Ge-
sellschaft, die zunehmend vom Dopingver-
halten bestimmt ist?

 rechtlicher  (politischer)  Aspekt:  Folgt  aus
den ethischen und soziologischen bzw. psy-
chologischen Analysen die Notwendigkeit,
rechtliche Maßnahmen zur zukünftigen Re-
gelung  des  Enhancements  zu  ergreifen?
Welche Rolle sollte die Politik spielen?

Die französische Perspektive der conduites do-
pantes stellt  sicherlich eine Reaktion auf  die
Beschränkungen des Dopingbegriffs dar. Die-

ser  ist  nahezu ausschließlich von juristischer
und/oder  politischer  Bedeutung.  Die  Argu-
mentation  gegen  das  Doping  wie  auch  die
konkreten  Maßnahmen  beruhen  häufig  auf
ökonomischen Interessen wie im Falle des Ge-
sundheitsarguments deutlich wurde (vgl. P. Ir-
linger in Laure, 2000). Alle diese Aspekte tei-
len einen Blick von außen auf die betroffenen
Personen; es interessiert vielmehr die Etablie-
rung  geeigneter  (rechtlicher,  ökonomischer
und politischer) Strukturen, die in den meis-
ten Fällen vom Doping bedroht werden. 
Statt dessen fokussiert der Begriff des Doping-
verhaltens den pädagogischen und ethischen
Zugang, der die einzelne Person und ihre Per-
spektive  der  Freiheit  und  Selbstbestimmung
gegen die Gefahr der Heteronomie durch den
sozialen Druck in den Mittelpunkt stellt.  Be-
reits den Kindern und Jugendlichen muss die
freie  Entfaltung  ihrer  Fähigkeiten,  die  nicht
ausschließlich aus der Sicht des sozialen Nut-
zenkalküls  bewertet  und  gefördert  werden,
garantiert  werden.20 Die  axiologische  Aus-
richtung  dieser  entsprechenden  Pädagogik
verlangt  ihrerseits  ihre  Grundlegung  in  der
Ethik  des  Dopingverhaltens,  wie  Hébrard im
Allgemeinen  dartut  (Treutlein  &  Pigeassou,
1997).
Der Tenor dieser Tendenz besteht darin, dass
das Dopingverhalten nicht von außen, durch
Gesetze  oder  politische  Maßnahmen,  be-
schränkt oder geregelt werden soll.  Vielmehr
müssen sich die  Menschen selbst der neuen
Situation stellen und anhand eigener, autono-
mer Entscheidungen ihr Dopingverhalten re-
gulieren (Laure, 2002; Hautefeuille, 2009). Dies
funktioniert freilich nur, wenn auch die äuße-
ren  Bedingungen  geschaffen  werden,  z.B.
durch eine Aufklärungs-  und Informierungs-
kampagne über Vor- und Nachteile von Do-

20 Zum Thema »Doping und Jugendliche« im Hinblick
auf  Pädagogik  vgl.  Laure  2006a;  2006b).  Zum  Unter-
schied in der deutschen und französischen Pädagogik
vgl. Beillerot & Wulf, 2003. Eine interessante philosophi-
sche Geschichte  der  Kindheit  aus  französischer  Sicht
findet sich bei Renaut (2002).
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pingmitteln,  die  bereits  bei  Kindern und Ju-
gendlichen ansetzen muss.
Die  um sich greifende Inflation des Doping-
verhaltens in der Gesellschaft macht – auch
dies ist eine Forderung der Perspektive – die
Konzeption  neuer  ethischer  Maßstäbe  und
pädagogischer  Mittel  notwendig,  die  auf
Grund  ihrer  Reichweite  ebenso  die  Wett-
kampfsportler umfasst. Maßnahmen wie Stär-
kung der eigenen Identität, Streuung bzw. Plu-
ralisierung der Identitätskonstituentien, Erzie-
hung zum richtigen Umgang mit dem eigenen
Körper (Körperbilder, Gesundheit) u.a. dienen
dann auch dem Jugendlichen, der eine Karrie-
re als Sportler eingehen will und wird.
Aus  der  Perspektive  der  conduites  dopantes
fällt zudem auf,  dass eine das Dopingverhal-
ten regelnde Ethik auch bei ihrer Anwendung
auf den Sport nicht aus Normen des Sports
selbst folgen kann, sondern bereits beim Men-
schen und der Gesellschaft als ganzer anset-
zen muss. Aus philosophischen Untersuchun-
gen muss im Verbund mit der Soziologie und
Anthropologie der richtige Umgang mit dem
Dopingverhalten projiziert werden, den auch
der Sport – als gesellschaftliche Veranstaltung
– zu befolgen hat.
Es gibt indes auch Anlass zu einer Kritik am
Begriff  der  conduite  dopante,  der  nicht  ver-
schwiegen  werden  soll  und  der  weiterreicht
als bis zur noch ausstehenden Aufgabe,  eine
konkrete  Dopingethik  zu  entwickeln.  Wäh-
rend  die  Forschung  den  Begriff  meistens  in
Richtung  seiner  empirischen  Anwendbarkeit
gebraucht, lässt sich ebenso die Frage aufwer-
fen, ob seine Definition eine begrifflich scharfe
Abgrenzung  eines  einheitlichen  Phänomens
leistet. So heißt es, dass das Dopingverhalten
unter anderem im Gebrauch (Konsum) eines
leistungssteigernden Produktes besteht.  Wel-
che Gegenstände fallen aber unter diese Pro-
dukte? Im weitesten Sinne fällt möglicherwei-
se  das  Autofahren  unter  Dopingverhalten.
Denn auch  hier  verbrauche ich  ein  Produkt
(Reifen, Motor, Benzin), um schneller an einen
Ort  zu  kommen.  Doch  intuitiv  würde  man

das  Autofahren  nicht  zum  Dopingverhalten
rechnen. Vielleicht wäre es deutlicher von der
Vereinleibung eines Produktes zu reden. 
Ähnliches  betrifft  die  Absicht  der  Leistungs-
steigerung. Auch hier ist es in der Alltagssitua-
tion fraglich, in welchen Fällen diese Charak-
terisierung zutrifft oder nicht. Denn die alltäg-
liche Motivationslage ist äußerst komplex bis
konfus. Man könnte hinter nahezu jeder Ein-
verleibung  eines  Produktes  die  Absicht  der
Leistungssteigerung vermuten; ebenso gibt es
andere Motive, die beim klassischen Doping-
verhalten, immer auch mitspielen. Das Dich-
terbeispiel haben wir genannt.
Diese Beispiele werfen neben dem Verlangen
nach einer ›begriffsschärferen‹ Definition vor
allem  die  Frage  auf,  inwiefern  es  überhaupt
sinnvoll  ist,  von  einem  einheitlichen  Phäno-
men  namens  Dopingverhalten  auszugehen.
Eine Antwort auf diese Frage haben einige der
eben dargestellten Untersuchungen zum Teil
bereits zu liefern versucht, indem sie zentrale
Faktoren  im  Kontext  des  Dopingverhaltens
wie  den  Leistungsbegriff,  die  Anpassung  an
die  Realität,  die  Selbstüberbietung  usw.  ein-
geführt haben. Doch auch in diesen Bestim-
mungen  werden  häufig  Begrifflichkeiten  be-
nutzt, die noch auf ihre Rechtmäßigkeit hin-
terfragt werden müssen. So war für viele Un-
tersuchungen die Unterscheidung von Innen
und  Außen  zentral:  Während  Drogen  die
Flucht  vor  der  Außenwelt  ins  Innere  der
Traumwelt gewährleisten, steht Dopingverhal-
ten für eine Anpassung an die Außenwelt und
somit  die  Aufgabe  einer  eigenen  (inneren)
Identität. Doch inwiefern ist diese Unterschei-
dung überhaupt sinnvoll? Sind nicht alle Iden-
titäten sozial konstituiert? Verbirgt sich hinter
dem  Beharren  auf  dieser  Unterscheidung
eventuell die alte (romantische) Kritik an der
Technik zugunsten einer unberührten Natür-
lichkeit?
Diese Aneinanderreihung ließe sich  ad infini-
tum forttreiben. Es wäre aber schade um das
schöne Papier. Nur eines sollte deutlich wer-
den:  Neben  der  empirischen  Untersuchung
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des Dopingverhaltens – sei es im naturwissen-
schaftlichen  oder  sozialwissenschaftlichen
Sinne – muss ergänzend eine philosophisch-
phänomenologische  sowie  begriffliche  Ein-
grenzung  des  Phänomens  erbracht  werden.
Da dieses Unternehmen auch die Grundlagen
der Normen einer Dopingethik zu analysieren
hätte, schließt sich der Kreis der noch ausste-
henden Aufgaben.
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